
















Die Verletzbarkeit des anderen – Überlegungen zu ei-
















Ausgehend  von  einem  anthropologischen  Grundverständnis  menschlichen 
Daseins  zeigt  der  folgende Artikel  verschiedene Dimensionen menschlicher 
Verletzbarkeit  auf.  In  diesem  Zusammenhang  werden  die  Themen  Angst, 
Scham und Gewalt als konstitutive Elemente in ihren verschiedenen Facetten 
thematisiert und die menschliche Verletzbarkeit  in  ihren Dimensionen nach‐
vollzogen.  Im Mittelpunkt steht die Frage, wie  im Zusammenhang von  Inte‐
ressenspannungen und unter der Perspektive von Verletzungsoffenheit, mit 




nun  weitere  Akteure  über  die  Arbeit  mitbestimmen  (vgl.  Leuschner:  8ff.). 
Bisher  ist mit den  aus dieser  Tatsache  resultierenden Problemen  so umge‐
gangen worden, dass die Verhandlung im Sinne eines Diskurses als angemes‐
sene Antwort  auf die unterschiedlichen  Interessen  zur wichtigen  Form und 
Methode in der Supervision wurde. Verhandlung setzt jedoch eine Reihe von 
kognitiven,  reflexiven und  letztlich  auch politischen  Fähigkeiten  voraus, die 
als  verletzungsmächtig  beschrieben  werden  können.  Demgegenüber  steht 
jedoch an anderer Stelle die Verletzungsoffenheit eines  jeden Menschen.  In 






ter  Ausbruch  manifestiert  oder  in  schleichender  langanhaltender  Form  latent 
vorhanden ist. Das Ich ist laut Freud die eigentliche Angststätte, da sie die einzige 
Instanz  ist, die Angst entwickeln und wahrnehmen  kann  (vgl.  Freud 1986: 53). 
Konflikttheoretisch ausbuchstabiert kann das Ich Angst vor bekannten Gefahren 
der Umwelt  (Realitätsangst bzw. Furcht) entwickeln, die vorrangig Flucht‐ oder 
Kampfverhalten auslöst, Angst  vor Bestrafungen  seitens des Über‐Ichs  in  Form 








der Sauberkeitserziehung  fordert die Mutter von  ihrem Kind, dass es  ihr seinen 
Körper  zu  pflegerischen  Zwecken  überlässt. Die Objektbeziehungstheoretikerin 
Melanie  Klein  (2006)  betont  in  diesem  Zusammenhang,  dass  der  Säugling  die 










kindliche,  strenge Über‐Ich  abgewehrten Regungen,  die  sich  somit  gegen 
das infantile Ich richten“ (Meyer 2005: 257).  




Kälte. Mit  der Wahrnehmung,  dass  die  Pflegeperson  diese  Ängste mittels  Be‐
dürfnisbefriedigung beenden kann, verschiebt sich der Angstinhalt auf den Ver‐
lust dieser Person. Im weiteren Entwicklungsverlauf wird die Fähigkeit zur Unter‐
scheidung  zwischen  Vertrautem  und  Fremden  (auch  zwischen  vertrauten  und 
fremden  Gesichtern)  erworben.  Neugier,  Explorationsdrang  und  Individuation 
stehen der Angst vor dem Verlust der Bezugsperson gegenüber und manifestiert 





perkontrolle  in  der  analen  Phase,  die  Angst  vor  Strafe  und  schlussendlich  die 
Über‐Ich bzw. Gewissensangst. 
Auf die Verletzlichkeit  im Rahmen  von Angst  verweisen bereits die etymologi‐
schen Begriffswurzeln. Demnach geht der Begriff Angst auf das indogermanische 
„anghu“ zurück, das mit „eng“, „beengend“ übersetzt wird und auf das griechi‐
sche  „anguish“, was  „Qual“ bedeutet.  In der Psychoanalyse wird Angst  im Ein‐
klang  mit  diesem  Begriffsverständnis  als  beengtes  und  quälendes  Gefühl  be‐
schrieben und konflikttheoretisch ausbuchstabiert. Getrieben vom Es, durch das 
Über‐Ich  eingeengt  und  von  der  Realität  zurückgestoßen,  bricht  das  Ich  ange‐
sichts seiner eigenen Schwäche  in Angst vor der Außenwelt, vor der Stärke der 
Leidenschaften und Triebe des Es sowie vor Bestrafungen seitens des Über‐Ichs 
und damit  einhergehend  vor dessen  Liebesverlust  aus. Dieser  Liebesverlust  ist 
für das  Ich gleichbedeutend mit dem elterlichen Liebesverlust (Freud 1933: 52). 
























































und  soziale  Ungleichheit  reproduzieren.  Dazu  zählen  soziale  Abwertungen  in 
Form von materieller Geringschätzung der Arbeit und mangelnder Anerkennung 
von Bedürftigkeit, angeblich sachliche Prüfungen, die dem Prüfling sein Unwissen 
bescheinigen,  Degradierungen  in  Organisationen  und  sozialer  Ausschluss  aus 







Als  Selbstwertkränkung  und  Achtungsverlust  verweisen  Schamgefühle  auf  die 
Verletzung menschlicher Würde, die  als  „Achtung gebietender Wert, der einem 








„Der Grundfehler,  für  den man  sich  bei  der Urscham  letztlich  schämt,  ist 
diese  schmerzliche Wunde:  Ich bin nicht geliebt worden, weil  ich  im Kern 
nicht  geliebt  werden  kann  –  und  ich  werde  nie  geliebt  werden“  (Seidler 
1995: 181).  
Laut Freud gründet Scham in der sozialen Angst verlassen oder ausgestoßen zu 
werden. Im Schamerleben geht diese Angst „[…] in ein depressives Gefühl [über], 
welches das Bewusstsein über die Bloßstellung begleitet“ und „[…] das eigentlich 
unerträgliche der Scham [darstellt]“ (Gröning 2011: 155). Dieses depressive Ge-
fühl basiert im Kern auf dem Liebesverlust seitens des Über-Ichs, das bestrafend 
auftritt. „Leben ist […] für das Ich gleichbedeutend mit Geliebtwerden, vom 
Über-ich geliebt werden […]“ (Freud 1923: 76). Dieser Liebesverlust führt nach 





Als  körperliche  Wesen  sind  Menschen  insbesondere  durch  Gewalt  verletzbar. 
Diese Verletzbarkeit  zeigt  sich  auf  verschiedenen  Ebenen  und  gründet  in  dem 
besonderen  doppelten Verhältnis  des Menschen  zu  seinem  Körper. Damit  hat 




Körper  sind,  sind  sie  aufgrund  ihrer  physisch‐organischen  Ausstattung  an  das 
Hier  und  Jetzt  gebunden. Dem  Körper‐Sein  entspricht  die  Innenwelt  bzw.  das 
Selbst  eines Menschen.  Für  den  Leibphänomenologen  Schmitz  (1985)  umfasst 
das Körper‐Sein  insbesondere das unmittelbare (vorbewusste) Erleben und Spü‐
ren. Körper‐Haben und Körper‐Sein sind kulturell geprägt. Über sozial vermittelte 
Lernprozesse eignen  sich Menschen  schrittweise die Fähigkeit an,  ihren Körper 
motorisch beherrschen und  ihn  instrumentell und expressiv nutzen  zu können. 
Dabei  werden  die  universellen  unbewussten  Ausdrucksmöglichkeiten  des  Kör‐
pers  kulturell  überformt  und  spiegeln  infolgedessen  „[…]  soziale Rollenmuster, 
Geschlechter‐  und  Generationenverhältnisse,  Macht‐  und  Ungleichheitsstruktu‐
ren,  [sowie]  soziale  und  kulturelle  Zugehörigkeiten“ wieder  und  reproduzieren 
diese gleichzeitig (Gugutzer 2010: 85). Diese Prägungen bedingen Einschränkun‐
gen der  individuellen körperlichen Ausdrucksmöglichkeiten. Da alle Erfahrungen 










Gewalteinwirkungen  ein  breites  Spektrum  an  organischen  und  psychischen 












chen Machtverhältnissen  und  den  daraus  resultierenden  unterschiedlichen  Le‐
bens‐ und Entfaltungschancen zeigen  (vgl. ders. 1978: 14). Wird Gewalt mittels 
Ideologien,  Sprache,  Religion  oder  Wissenschaft  legitimiert  und  verschleiert, 















































nach  unterschiedlichen  kulturellen  Codes  in  der  Opposition  weiblich/männlich“ 
(ebd.: 190). Der Körper als Symbolträger für gesellschaftliche Rollenzuschreibun‐
gen von Männern und Frauen  ist  für die körperliche Dimension der Verletzlich‐
keit  ebenfalls  bedeutsam.  Der  kulturelle  gesellschaftliche  Druck  sich  „ge‐
schlechtskonform“  zu  verhalten  und  eine  Geschlechtsidentität  auszubilden 
schränken  nicht  nur  die  Ausdrucksmöglichkeiten  und  Identitätsentfaltung  ein, 
sondern  führen  bei  nicht  gelungener  Identifikation  und  Anpassung  zu  gesell‐
schaftlichen Sanktionen.  
„Schwache  oder  mißlungene  Ausprägung  der  Geschlechtszugehörigkeit 

















auf gesellschaftliche Verhältnisse  [angewiesen  ist], die  ihn materiell,  sozial und 














Zusammenarbeit  [...]“  sein  (Müller  1985:  118).  Ist  ein  Arbeitsbündnis  durch 
Zwang  zustande  gekommen  oder  wurden  die  Ratsuchenden  nicht  befähigt, 
wohlüberlegte  Entscheidungen  zu  treffen,  bezeichnet  er  das Arbeitsbündnis  in 
Übereinstimmung mit Galtung als strukturell gewaltförmig. 
Im  Kern  ist  das Arbeitsbündnis  eine  Kontraktethik  (Bauer  et.al.  2012:  35)  und 
steht  in  engem  Zusammenhang  mit  der  von  Honneth  postulierten  Anerken‐
nungssphäre der Rechtlichkeit. Die Anerkennung als Rechtsperson weist die ver‐













Verschwiegenheit  des/der  SupervisorIn  von  zentraler  Bedeutung. Diese  bedarf 
der kontraktuellen Absicherung, da sich die SupervisandInnen andernfalls in ste‐








stöffnungen  zu  schützen.  Diese  normative  Setzung  der  Bedingungen  zur  Kon‐
traktgestaltung  (Freiwilligkeit,  Vertraulichkeit,  Gleichheit  der  Vertragspartner) 
bildet die politische Grundlage für die Verhandlung unterschiedlicher Interessen‐
lagen im Rahmen eines Diskurses. 
Um eigene  Interessen  im Rahmen  von Dreieckskontrakten  artikulieren  zu  kön‐
nen, bedarf es jedoch weiterer Voraussetzungen, die der Schutzbedürftigkeit und 
Verletzbarkeit Rechnung  tragen. Hier kommt dem Anfang von Supervision eine 
besondere  Bedeutung  zu,  denn  wie  Argelander  bereits  1970  festgestellt  hat, 
werden vor allem am Anfang Themen und Konflikte nicht offen kommuniziert, 
sondern vor dem Hintergrund von (rollengebundener) Abwehr inszeniert. Ängste 






















Parrhesia  bringt  jedoch  grundsätzlich Gefahren mit  sich.  Eine  dieser Gefahren 
geht  vom  eigenen Gewissen  aus:  Zur  Selbstaufklärung  gehört  immer  auch  die 










schämung  und  dazu,  sich  des Gegenübers  zu  bemächtigen.  In  diesem  Zusam‐
menhang spielt Sprache eine wichtige Rolle, denn  
„Über sprachliche Akte des Benennens, Setzens, Trennens und Zusammen‐







thie  und  Distanz.  Takt  als  beraterische  Haltung  erkennt  das  Gegenüber  an, 
schützt dessen Würde und auch vor Schamgefühlen durch den Verzicht auf  zu 
forsches Eindringen in die Intimsphäre und aufdeckende Interventionen. Dies gilt 
gleichermaßen  in Bezug auf Konfrontationen.  Interventionen  sollten grundsätz‐
lich taktvoll und im Sinne zugewandter Konfrontation erfolgen. Andernfalls wür‐
den Parrhesia und Konfrontation  starke  Schamgefühle nach  sich  ziehen, die  in 
Kontaktabbruch und Stagnation selbstreflexiver Prozesse münden. Takt verweist 





























das  dazu  beiträgt  neue  Perspektiven  und  Horizonte  zu  entdecken,  auf  deren 
Grundlage dann verschiedene Aspekte gegeneinander abgewogen und eine wohl 
überlegte Entscheidung getroffen werden kann. Die Verbindung von  Selbstauf‐
klärung,  kritischer  Gesellschaftsanalyse  und  Reflexion  von  Machtverhältnissen 
stehen  im  Zentrum  des Mündigkeitsbegriffs  und  ermöglichen  die Verhandlung 
von Interessenlagen im Rahmen von Diskursen.  
Die vorangegangenen Analysen sind ebenfalls  im Rahmen von Teamsupervision 
und Gruppenanalyse  relevant. Auch hier kann es  zum Beispiel  zu Regressionen 
kommen, welche die Handlungs‐ und Kommunikationsfähigkeit auf der Arbeits‐
ebene  beeinträchtigen  und  denen  im  Sinne  des  Containing  begegnet  werden 
kann und sollte. Zudem reproduzieren sich in Gruppen/ Teams soziale Strukturen 
sowie  Macht‐  und  Herrschaftsverhältnisse  (Lewin),  die  in  Institutionen,  Rollen 
und soziale Positionen eingelagert sind. Sie sind eng verknüpft mit Realängsten 

















Leistungssteigerung  und  dem  (impliziten)  Ziel  positiver  Einstellungsänderung 
gegenüber  den Unternehmenszielen,  geht  die  institutions‐  und machtkritische 
Haltung des/der SupervisorIn verloren.  Im Sinne der Pastoratsmacht  (Foucault) 
dienen diese Trainings der Lenkung und Führung der SupervisandInnen und ste‐







visions‐  und  Coachingkonzepte  zunehmend  dahingehend,  dass  die  Interessen‐
spannungen  innerhalb  von Dreieckskontrakten  zugunsten  desjenigen  aufgelöst 
werden,  der  die  Supervision  finanziert  –  oder  die  „dritte  Partei“  (Supervisan‐
dIn/das Team) wird außen vor gelassen. Zu Recht entsteht bei den Supervisan‐
dInnen Angst davor, dass Supervision quasi auf  ihrem Rücken stattfindet. „Tat‐
sächlich  ist  es  nichts  anderes  als  die  Instrumentalisierung  von  Supervision  und 












lernen,  um  somit  unproduktive  Komplikationen  zu  vermeiden  (vgl.  ebd.:  112). 
Die Degradierung  zu Objekten  stellt  an  sich  bereits  eine Beschämung  dar  und 
steht jeglichem Verständnis der Würde des Menschen entgegen. Menschen wer‐
den  zu Objekten  gemacht, die  lediglich  im Hinblick  auf  ihre  Funktionsfähigkeit 
und zur Erreichung der Ziele des Unternehmens von Bedeutung sind. Mit Rück‐
griff auf Honneths Anerkennungstheorie entlarvt Gröning diese Haltung als Fusi‐
on  von Würde  und Wert  und  Auflösung  demokratischer  Verhältnisse  (Gröning 
2006: 159). MitarbeiterInnen wird hier  lediglich vor dem Hintergrund  ihrer Leis‐
tungen  für  das Unternehmen  ein Wert  beigemessen,  ansonsten  gelten  sie  als 











beiterInnen  im Hinblick auf möglichen  Stellenabbau und Arbeitsplatzverlust  in‐




sen  und  einseitig  der  Verantwortung  der  MitarbiterInnen  zu  zuschreiben,  die 
angeblich  nicht  effizient  arbeiten.  Beschämung  in  Form  von  strategischer  Ent‐
wertung der Arbeit dient somit der Individualisierung und führt dazu, dass struk‐





chen  –  auf  der  Basis  kultureller  bzw.  symbolischer Gewalt  ein Herrschaftsver‐
hältnis,  das  in  den  Leib  eingeschrieben wird und  an  dem  die  „Unterdrückten“ 
ungewollt mitwirken.  
Die vorangegangenen Analysen haben deutlich gemacht, dass die Verhandlung 
eigener  Interessen  voraussetzungsvoll  ist  und  in  einem  unauflösbaren  Zusam‐
menhang mit der anthropologisch bedingten Verletzbarkeit steht. Der bisherige 
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